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Der
der # bmener des Prinzen Aldrecht, des Regenten vonBraunschweig , seinen nändigen Wohnsitz. Von denBaulichkeiten aus der Zeit, die vor dem Ankause durch

die im Jahre 1743 von Kuobelsdorf erbaute Meierei;sie trägt an ihrer einen Front, halb verborgen vonGebusch und Ranken , den Namen Louise. Gernpflegte namlich die Königin Louise mit ihren Kindernnach Bellevue binauszufahren und dort in der Meierei frische Milch zu trinken. Die jetzige, aus jenerZeit stammende Wohnung des Obergärtners verdientebenfalls Aufmerksamkeit , da sie im Innern nocheinige Rene alter Wandmalereien ausweist. Bellevucgebort zu den wenigen Schlössern , die an der Hauptfront ihren Namen tragen.
Versteigerung einer Menagerie.

Aus Brüssel wird geschrieben: Die Hauptstadt ist dieStadt der Verneigerungen . Man versteigert dier alles,vom pracinen Landschloß herab bis zur Kohlenschaufer;man dermmert in den Marktballen Fleisch , Geflügel, Aceun. Obst, auf der sogenannten „Criee"; man versteigertauf orfener Staß mereganten Verkaufssälen, im Pfand¬baus — urerall bitet sich reichliche und vorteilhafte Kaugelegenheit. D#fer Tage hatten wir, wie der Frankf.Zeg. geschrieber wird die seltene Möglichkeit zur Erwer¬dung einer Menag.rie. Der Besitzer des Tierzeugs hatteBaterot gemacht , die Diere mußten infolgedessen vernei¬eert werden. Eine ungebeure, wenn auch nicht geradejebr kauflunie oder kaufkräftige Menge hatte sich zu dieserAuttion eingesunden Ein Pantder fand einen Liedhaberfür 125 Franes. ein Le###ard erzielte 5 Francs mehr.Eine Banm. und ein Wolf wurden zusammen für 95 Fr.losgeschlagen, nattdem beide separat nur einen geringenPreis erzielt hatten. Das Angebot von 100 Francs füreine Lowin wurde verächtlich zurückgewiesen . Der Ver¬steigerer forderte siorz fur die Löwenmutter nebst dreiJungen 10000 Franes und ging dann langsum bis auf4000 Francs herunter . Riemand steigerte. Auch ein Bärfand keinen Lieddier, obgleich er nur 10 Francs tonensollte. Der Zeologna# Garten von Antwerpen erward einLama fur 100 Francs. Ein barmloser Hammel dagegen10 Franeo vmon # e UmrWolf, zur den man nur 22 Francs bot
Durch einen raffiniert angelegten Betrugversuck Freiuen vormut# ein zwanzigjähriger jungerMann der sich Wilneim Böhm nannte, das BanthausLudwig Muller u. en in Berlin zu prelten. Donnerstagnachmittag #### meldete sich Bohm, der sich als Over¬lentnant audgw , gephenisch bei dem Bankhause und varden Ind##er der Firma, Freitag um ½11 Uhr vormittagsnach #einer — selbitvernandlich fingierten — Wodnungnach Schoneberg zu kommen, um mit ihm in einerschaftluben Angelegenheit zu verbandeln. Während nunam Freitag der Bankier nach Schoneberg fuhr, telepho¬nierte Bohm. indem er mo am Telephon fälschlich als denEbe undtub dem Bin. lue, daß ein Wechsel im Betragevon u ium A. Fraiemiert werden moge, der einzulösensei. es danen nicht lange, als ein Mädchen den Wechselvorz #### In demienen Augenblick telephonierte aber derBaukier, daß er den angevlichen Böhm nict in dem Hausefinden konne. Der Kassierer des Bankhauses schöpfte Ver¬dcht: er In das Nädchen vorläufig im Laden undholte die miminpolizei . Dem Rädchen wurde ein fin¬giert Komert ausgehändigt , das die gewünschte Summeenthal#en sollte. Es ging auch so##eich fort; aber die Kri¬minalpolt### elgte ##om Raten Schloß gab das Mäd¬chen einem Herrn den Brief. In selben Augenblicke warderselde auch ##on verdast.: Der Vetrüger ### an. Böhmzu beigen und wiu nac dem Berl. Tagebl. den Wechselvon einem „Unlekannten “ zum Kanieren erhalten haben.Ob der # der auf eine Stuttgarter Firma ausge¬stellt war, gescct ist wird die Untersuchung ergeben .
Verkaus eines römischen Lagers .

Ein ganzes römisches Lager wird gegenwärtig inEngland zum Verkauf gestellt ; wer am meisten bietet,kann es haren. Das Lager stammt aus der Zeit Cä¬sars und wurde später von den Truppen der angel¬sachsischen Könige Ethelred und Alfred und dann vonden Truppen Cromwells besetzt. Es rat einen Flächenraum von 20 Acres (1 Acre gleich 40,5 Ar) undliegt 100 Meter über dem Meeresspiegel. Für einAcre werden 2000 Mark verlangt, eine Kleinigkeit ,wie man siebt. Das Lager wird sicher Liebhaber finden, zumal , da es bis jetzt der Beutelust der Sammlerentzogen werden konnte; die Sammler hätten , wennsie dazu imnande gewesen waren , ganz sicher Bruch¬stücke des Lagers mit nach Hause genommen. Manweiß, daß die Engländer die Manie haben, sich vonallem, was nistorisch ist, Brocken mitzunehmen , undwenn die Sachen auch noch so gut bewacht werden.So sind der Fußboden des Sterbezimmers Napoleonsauf St. Helena und der Grabstein des Kaisers schonzum Teil verschwunden . Im Hause Victor Hugos inParis wurde eine Feder gezeigl, mit der der Dichtereines seiner letzten Werke geschrieben hat. DieseGansjeder ist vollständig ihrer Bartfasern beraubt:sentimentale Engländerinnen haben die Federchen inihre Medaillous gelegt.

Eine Wiederholung der Pferdepanik.
Die so aufsältige Panit der Pferde bei den Manövern in England hat sich merkwurdigerweise bei dManövern der 7. Division in Irland wiederholt. Inden frühen Morgenstunden des letzten Samstag rissensich 010 Pserde in dem Lager bei Athy los und stürmten in wilder Flucht durch das Lager, wubei sie vierder in den Zelten liegenden schlasenden Soldaten beträchtlich verletzten. Außerhalb des Lagers zerstreutensich die scheu gewordenen Tiere nach allen Richtun¬

gen und konnten größtenteils erst am Sonntag abendwieder eingefangen werden . Viele von ihnen warenso schwer verletzt, daß man sie in die Garnison zurück¬schicken mußte. Es scheint, daß sich ein Pferd los¬riß und durchging und daß die anderen Pferde dem
schlechten Beispiel folgten. Man kann sich des Ein¬drucks nicht erwehren, daß mit der Anpflöckung derenglischen Pferde im Biwak etwas nicht in Ordnung ist.

* Verschobene Abiturientenprüfung .
Eine unangenehme Ueberraschung wurde am ver¬

gangenen Samstag den diesmaligen Abiturienten derSteglitzer Oberrealschule sowie deren Eltern zu teil.Als sich die jungen Herren, die ihre Prüsung ab¬
legen sollten, in der Schule einsanden , wurde ihneneröffnet , daß die Prüfung verschoben werde, da zurKenntnis gekommen sei, daß die Abiturienten einergeheimen Verbindung angehörten. Aus di¬sem Grunde sei eine Untersuchung eingeleitet worden,deren Ergebnis erst abgewartet werden müsse .

Kriegsbioskopbilder vor dem Zaren.
Der Zar hat durch seinen Gesandten in London

den Wunsch ausgedrückt , die auf den Krieg bezüglichen
japanischen und russischen Bioskopbilder zu sehen, die
von Charles Urban für das Londoner AlhambraTheater geliefert werden. Urban hat deshalb alle
Vorbereitungen getrossen , die Flims nach Rußland
zu befördern , wo sie in Peterhof vorgeführt werden
sollen.

Das Ende der Blonden.
ein großes Unheil steht uns bevor . Bald wird eskeine blonden Menschen mehr geben. Wenigstens ver¬

sichert uns dies ein amerikanischer Anthropologe, der seu
gesen haben meint, daß die blonden Menschen vielzarter und schwächlicher sind als die brünetten , und daherden Krankkeiten und den Unbilden des Lebens viel weni
ger Widerstand zu leisten vermögen. Toch die Liebenden,die sich in ihren Träumen nach der Scönheit blonverPaare sehnen, mögen sich vorläufig noch tronen, denn dasUnheil wird sich erst in 600 Jahren ganz vollzogen haben.

Seltene Briefmarke
Aus Paris wird berichtet: Die Welt der Markensammler ist in Aufregung; man hat eine der sehr seltenenMarken von der Serie mit dem Bilde des „kaiserlichenPrinzen “ gefunden, die Napoleon III. im Jahre 1869von Ferdinand Joubert in London stechen ließ. Der Kai¬ser hat die Anfertigung dieser Marken in dem Augenblickangeordnet, in dem er die neue Konstitution vorbereitete,deren Unterzeichnung am 7. Oktover 1869 erfolgte. Imgeheimen wurde eine sehr beschränkte Anzahl in nenn Far¬ven dergestellt. Die wenigen Eremplare der Marte mitdem Bilde des kaiserlichen Prinzen, die sich noch finden,erzielen hohe Preise.

Der Einfluß der Instrumentalmusik aus den Paar¬
wuchs,

so lautete, wie der Gaulois erzählt , der Titel einesVortrages, der jüngst von einer Newyorker Dottoringehalten wurde . Die gelehrte Dame will festgestellthaben, daß die verschiednen Musikinstrumente verschieden auf die Entwickelung des Haarwuchses der besagte Instrumente bearbeitenden Menschenkinder einwirken. Während einzelne Instrumente den Haarwuchs ganz bedeutend fördern sollen, führen anderevollständige Kablheit des Kopfes herbei. Zu denempfehlenswertesten musikalischen Haarwuchsmittelngehören das Klavier, die Harfe und die kleine Baß¬geige. Einen bösen Einfluß aber üben die Blasin¬strumente aus: wer Tag für Tag der Trompete oderdem Waldhorn schmelzende Töne entlockt, wird sichbald eines Schädels zu erfreuen haben, der so glattund glänzend ist, wie eine Billardkugel. Leider hatdas Fräulein Doktor nicht auch festgestellt, wie die ein¬zelnen Instrumente auf die Konzertbesucher wirken ;junge Herren, die rasch zu einem hübschen Schnurr¬bart kommen wollen, sollten jedenfalls recht oft in dieKonzertsäle gehen— vielleicht nützt es! Unschädlicherals die anderen Haarwuchsmittel dürfte die Klavier¬und Harsenmusik auf alle Fälle sein.
„Kuroki“ Smith .

Die Vorliebe der Engländer für „aktuelle " Vornamen zeigt sich jetzt sogar bei dem russisch=japanischenKriege wieder . So werden jetzt Vornamen wie Ku¬

roli, Kamimura, Oku, Togo oder Kuropatkin zu Vatersnamen wie Jones, Smith und Brown gewählt .Obwohl die Psarrer den Eltern on von derartigenVornamen abraten, so zeigt noch ein Blick in dieKirchenbücher, daß sie nicht auszurotten sind. Sehrbeliebt ist auch die Zusammenstellung „Oku Kuroki“.
Auch viel im Jahre 1894 entstandene Villen sind nach
japanischen Befehlsahbern benannt worden.

Ein Einbruchdiebstahl
ind in der Nacht zum Sonntag in der katholischenNurnedrale zu Southwark in Süd=London statt.Es wurde festgestellt , daß das Gotteshaus wie gewöhnlichum 10 Uhr 30 Minuten am Samstag abend geschlossenwurde. Ais man dann am anderen Morgen die Toreöffnete, entdeckte man, daß der Höchaltar in Unordnunggebracht worden war, und daß außerdem noch an ver¬schiedenen Stellen Beschädigungen vorhanden waren . DieEinbrecher waren durch das wundervoll gemalte Fensterin der Kapelle Unserer lieben Frau eingebrochen Von daaus war es für sie ziemlich leicht , sich auf den Boden

herunterzulassen. Ursprünglich scheinen die Diebe die Ab¬sicht gehabt zu haben , den Kirchenschatz zu stehlen, der ineiner der Satristeien aufgehoben wird, beziehungsweiseeingemauert und durch eine dicke Messingplatte ver¬schlossen ist. Die Diebe müssen stundenlang an der Besei¬tigung dieser Platte gearbeitet haben, offenbar in derAnnahme, daß sie dahinter nur auf eine Holzwand stoßenwürden . Als sie aber hindurchkamen, fanden sie einenaußerordentlich starken Geld = oder Sicherheitsschrank, miteinem ganz besonderen Schloß . Sie gaben dann die Ar¬heit hier auf und machten sich an die Opferstöcke die sieleicht öffnen konnten und in denen sie etwa fünf PfundSterling fanden . Aus den vielen Lichtern, die verbrannrwurden, konnte man sehen, daß sie sehr lange bei derArbeit gewesen sein müssen. Merkwürdigerweise sind an¬dere Wertsachen, zum Beispiel goldene , mit Edelsteinengeschmückte Leuchter nicht genommen worden , offenbar ecrZeichen dafür, daß die Diebe nicht glaubten , daß es sichum echte Sachen handelte. In den letzten zwölf Jahrensind, schon vierzehnmal Einvruchsdiebstähle in dieserKathredrale ausgeführt worden.
Eine vergeßliche Mutter

Einen ungewöhnlichen Fund machten am Freitag dieFahrgäste eines Stadtbahnzuges am Schlesischen Bahnhof#Berlin. In einem Abteil dritter Klasse saß in eineEce gedrückt ein vierjähriger Knade, welcher anscheinendgeschlafen hatte und erst vor den einsteigenden Fahrgästengeireckt worden war. Als der Knade nur fremde Gesichterum sich erblickte , begann er zu weinen und rief nach seinermutter. Das neind wur#e als Fundobjekt eintn Sta.tionsbeamten übergeben, da man annahm, daß es vonseiner Mutter ausgesetzt worden sei. Diese Annahmeerwies sich jedoch als falsch. Die Mutter des Knaben , dieFrau eines Schlossers B., hatte bald nach Verlassen desZuges auf Station Stralau=Rummelburg das Kind ver¬mißt, und auf Ansuchen der weinenden Frau wurden tele¬rhonisch die nächstfolgenden Stationen von dem Vorkomm¬nis verständigt In der Zwischenzeit aber war der Kleinebereits, wie erwähnt, aufgefunden worden , und zehnMinuten später konnte die B. ihn wieder in Empfangnehmen.
Humoristisches .

* Stolz. In einer aristokratischen Gesellschaft, inder Adeline Pam sang, besand sich auch die bekannteRomanschriftstellerin Quida . Diese machte eine Bemeß z# zu ihrer Nachbarin , doch in demselbenAugenblicke ram die Frau vom Hause herangerauscht,und sagte: „Ruhe, Ruhe, die Parn singt!" — „Nun,und ich spreche,“ versetzte die Quida , und verließ sofortden Saal. —. —
—

vom Büchertisch .
Regensburger Marienkalender für 1905 mit Wand.kalender . 40. Jahrgang . Preis 50 Pfg. —60 Heller.Von jeher hat der Regensburger Marientalender mitängstlicher Gewissenhaftigkeit auf eine gediegene Aus¬wahl seiner unterhaltlichen Beiträge gesehen. DieseSorgfalt darf auch dem neuesten Jahrgang nachge¬rühmt werden, denn es fehlt diesem weder an vielennoch an guten Erzählungen. Der Bilderschmuck istwie gewöhnlich reich und vorzüglich . Die besten Künst¬ler haben Illustrationen zu den Erzählungen geliefert,Fr. Schmalzl ein prächtiges , in Farben ausgeführtesBild: Kostbar ist der Tod im Angesichte des Herrn.Eine dankenswerte Beigabe bildet das große Tableau:Porträts sämtlicher Päpfte bis auf die Gegenwart.Und somit darf sich der Regensburger Marienkalenderfür 1905 getrost seinen Vorgängern anreihen und aufdie Beachtung aller jener Anspruch erheben , die ineinem guten Kalender einen guten Freund ins Hausbringen wollen.

Verantwortlicher Redakteur Ed. Verbülsdonk in Bochum.Verlag und Rotationsdruck der Märtischen Vereinsdruckerei

Täglich erscheinendes

Unterhaltungsblatt

Träume sind nicht Caten:
Ohne Arbeit wird dir nichts

geraten.

Mit Feuer und Schwert .
Roman aus dem großen Bauernkriege

von Felix Nabor.
Nachdruck verboten.

„Und nun noch eins,“ fuhr Klaus Uhl fort, „eh,daß wir auseinandergehen! Zwanzig Männer habich geworben in dieser Nacht für unsern Bund! Aberdas ist nur der Ansang. Nicht zwanzig — sondernzwanzigtausend munen es sein, bis daß das Frühjay:kommt . Den Winter durch — da sollt Ihr Euchrühren; ein jeder soll werven, 1oviel als er vermag ,also daß wir, sobald der Schnee auf unsern Hügell .schmilzt, hunderttausend Bauern in unserm Bund zählen! Wie der Sturmwind wollen wir über Schlösse:und Klößter linsgaren und sie wegiegen . In jedesHaus und in jede Hutte , in alle wofe und Lehen anzehn Stunden im Umkreis müßt Ihr in verschwiegenerNacht das Losungswort tragen: Hiam Bundschuh!“Ein jeder soll sich rühren gut er kann, den ganzenWinter durch, denn da larr ###h. um besten Zeit dazu!Und so einer nicht mithalt bei der Bauern Sach undnicht gut bäuerisch sein will: selbigem setzet ein schwarzKreuzlein am Hoftor, auf daß er gezeichnet ist. Wenndann die Zeit gekammen ist, da es losgehen soll, sosetzet dem Abtrünnigen den roten Hahn aufs Dach.Der Mann soll gebüßt werden an Leib und Lebenund die schwehlenden Dächer sollen die Brandsackelnder neuen Zeit werden, welche hinausleuchten in dieWelt.“
„Und wann — wann soll es losgeinn?“ fragte derTalmüller mit grimmigem Blia. e. saß so nie inSchulden, daß jeder Tag ihm Pfänenne oder den Turbringen konnte. Daher hatte er so große Sehnsuch.nach dem Tag der Rache.
„Das läßt sich nicht so im voraus bestimmen, “ erwiderte Klaus Uhl. „Es will alles sorgsam vorbereitetsein. — Aber wenn Ihr die Feuer brennen sehlt aufdieser Höhe und drüben ans dem Wartberg: dann er¬greifet die Wassen, die Ihr Euch den Winter überrichten möget, und stobet zum hellen Hausen desNeckargaus und schlaget weidlich drein mit Sense undKarst, mit Hellebarde , Morgenstern, Spieß , nicht wiezahme Bauern, sondern wie heulende Wölfe, brül¬lende Löwen als wie leibhaftige Teufel . . .Die Bauern ballten die Fäuste und Fluchworteschwirrten von den trotzigen Lippen. Klaus Uhl hatteseine Worte wohl erwogen und berechnet: sie fielengleich Funken aus ein Pulverfaß, es bedurfte nur nochdes geringsten Anlasses — und es flog krachend unddonnernd in die Luft.

Während die Stimmen durcheinanderschwirrten, trataus der dunkelsten Ecke der Stube die hünenhafte Ge¬stalt des Weiger vom Rappenhof. Er hatte bisher kein

Wort gesagt, aber jetzt lag aus seinem Gesicht einfurchtbarer Ernst, daß die Bauern jäh vernummten,als sie seiner ansichtig wurden.
„Männer,“ hub er an, „ich hab ' zu Eurem Bundgeschworen, weil ich mich des armen geplagten Man¬nes erbarm . Es tut ihm Hilfe not, das ist wahr! Abermit Mord und Todschlag erreicht Ihr nichts! Versuchtes erst mit Güte und stellt den Herren vor, wie elendIhr daran seid. Und bittet sie um Hilfe und um Ab¬sellung der Uebel. Vielleicht daß sie ein Einsehenhaben —“
„Nichts da!“ schrie Jäcklein und schlug mit der ge¬veuten Jaust auf den Tisch . „Was beschlossen ist —u beschlossen . Es geht den großen Hansen an densragen ! Und wer nicht mittut — der ist ein Ver¬räter!"
„Das war ein böses Wort,“ sagte der Weiger undin einem sonst so ruhigen Gesicht zuckte es. „Ihrrennt mich und wißt, daß ich gut bäuerisch bin. Dassort, Jäcklein, das nimmst Du zurück, weil es einUnrecht ist.“
„Mein Wort nehm' ich nicht zurück,“ schrie dieser.nicht mit uns geht, ist ein Verräter; das sag'ich hundertmal.“
„Das Wort löst mich aus Eurem Bunde,“ sagte derWeiger fest und blickte dem wütenden Jäcklein surchtlosins Gesicht. „Wer mich beschimpft, mit dem kann ichnicht gemeine Sache machen .“
„Ein Verräter bist,“ schrie Jäcklein wütend . „FürDich ist das Messer gewetzt!"
Er ergriff wirklich das Messer und wollte sich aufden Weiger stürzen. Aber Judith fiel ihm in denArm. „Sei vernünftig,“ rannte sie ihm zu. „Undlaß ihn reden, ich bürg' für ihn. Du weißt doch, wieviel Ansehen und Einfluß er bei den Bauern besitzt .“Jäcklein warf das Messer zornig auf den Tisch undzog sich grollend an den Herd zurück.
D' Bauern standen unentschlossen. Der Weigervom Rappenhof war als ein ruhiger und umsichtigerMann bekannt und sein Wort war nicht zu verachten .Sie schwiegen und blickten verlegen einander an.„So neymt doch Vernunft an,“ sagte der Weiger ,„und rennt nicht blindlings in das Verderben. DieHerren sind überall mächtig im Lande und wenn derBauer sich wider sie erhebt, so stehen sie zusammen,ziehen ins Feld und legen den Bauern den Kopf vordie Füße . Darum, ich bitt Euch, nur nicht gleichMord und Blut und Totschlag — versucht's zuerst inGüte. Da wollen wir fest zusammenstehen , als wiedie Eichen und unser gutes Recht verlangen.“„Es wird nichts nützen, “ rief Klaus Uhl. „Manwird den Bauern mit Versprechungen das Maulsippfek und ihn nachher noch härter drücken alseh' dem. Nein — es muß Blut fließen, das ist derKitt, der die Bauern zusammenschweißt .“ —

„Und ich rat' ab,“ sagte der Weiger. „Denke dochauch über das Heute hinaus — an das Morgen! Wennnun die Sache schief geht — was dann? Dann sindwir alle unglücklich und müssen an Leib und Lebenbüßen, daß wir uns empört.“
„Es wird aber nicht schief gehen — es wird ge¬lingen !“ rief Klaus Uhl triumphierend. „Zwanzig¬tausend Bauern sind schon geworben —“
„Denket an den armen Konrad — und wie' s demergangen ist,“ warnte der Weiger. : „Der HerzogUlrich zu Württemberg hat ihm denkopf vor die Füßegelegt.“
„Leider, daß der Bauer hat bluten müssen,“ entgeg¬nete Klaus Uhl. „Es in aber nit überall ein UlrichHerr im Land. Derselbige hat von sich gesagt:

„Ich bin jung und nit alt.
Gerad , hübsch und wohlgestalt ' ,

Groß genug und kein Zwerg :
Herzog und Henker von Württemverg. “*)So geht ' s nimmer, wie beim armen Kunz. Esweht ein anderer Wind, Leute. Den Bauern schweißtgewaltig der Zahn nach der setten Beute, so in denKlöstern und Ritterburgen ausgehäust ist. Die will ersich in seinen Säckel holen und uich dabei die Freiheiterkämpfen. Es ist an dem, daß die fetten Kälbergestochen werden. Die Reichen müssen mit uns teilen,wir wollen einmal die großen Hansen metzgen, daßihre Kutten auf die Erde fallen müssen. Jetzt habenwir das große Schwert in der Hand, jetzt steht dieSonne in unserem Zeichen.“

Die Bauern durch Klaus Uhls Brandrede ange¬fseuert , jubelten ihm zu und steüten sich auf seine Seite.Der Weiger stand ganz allein; aber trotzdem wollte ernoch einen letzten Versuch machen , die Bauern zur Be¬sinnung zu bingen . „Es wär' alles recht,“ sagte er,„wenn wir wüßten , daß wir unsere Sach' durchbringenund wenn die Bauern einig wären . Habt Ihr jemals,<space>daß<space>drei<space>Ba uern<space>unt er<space>einen<space>put <space>gebracht<space>worden wären? Der will so — und der andere wiederanders. Drum, so mein' ich, müssen wir warten , bisdie Sache der Bauern reif ist und bis wir die rechtenFührer haben. Das müsse angesehene Leute undhelle Köpfe sein. Sonst geht es nicht! Wenn imSommer ein Schwarm Immen stößt und hat keineKönigin — nachher geht er zu Grund! Und zumandern: so ganz ohne Obrigteit sein,, denn sie ist vonGott, damit Zucht und Ordnung im Lande walten!Es muß Herren geben und Diener, solche, welche be¬fehlen und wiederum andere , die gehorchen. Das wirdso bleiben , so lange die Welt steht . Darum, so mein'ich, wird die evangelische Freiheit, von der man so
*) Phil. Leib. Ann. bei Aretin 7, 639.**) Vgl. Janssen: Die Vorspiele der sozialen Re¬

* *



Per Er,anler
großes Wesen macht, nicht ganz goldige Flügel haben— und auch nit lauter silberne Eier legen.“

Aber da kam er schön an. Das Wort „Freiheit“
haute sich, seitdem es Luther in die Welt hinausge
schleudert, tief im Herzen des gemeinen Volkes einge
äpzt und war nicht mehr auszurotten . Die Bauern,
die so die ihnen verheißene Freiheit angegrissen sahen,
fuhren mit lautem Geschrei auf den Bauern vom Rap
penhof los und schrieen ihn an: „So, das Wort soll
man uns auch vollends rauben, daß wir garnichte
mehr haben. Du bist ein rechter, Du —“

Der Weiger sah ein, daß dagegen nicht auszukom
men war. Darum schwieg er. Er sah wohl die finste¬
ren und mißtranischen Blicke, die auf ihn gerichtet wa
ren, aber da er sich bewußt war, nur das Gute gewollt
zu haben, so ließen sie ihn kalt.

Unterdessen zischelten in der dunklen Herdece Jäck.lein, Inditn und Klaus Uhl miteinander; sie mochten
fürchten, daß des Weigers Worte bei dem einen oder
anderen doch gewirkt hatten und suchten nun den Ein¬
druck, den sie vielleicht gemacht hatten , wieder zu ver¬
wischen. So trat nun Jndith in den Kreis der Man¬
ner. Das bleiche Gesicht war vor innerer Erregung
leicht gerotet und die Augen blitzten unter den dunklen
Brauen hervor wie Blitzsener .

„Männer,“ sagte sie, „ihr alle habt geschworen zu
unserem Bund und keiner wird den Schwur brechen.
Auch der Weiger vom Rappenhof nicht, dafur bürg'
ich! Seine Rede war wohlgemeint — aber sie kommt
zu spät. Männer, die neue Zeit ist da! Es wird hell
und licht in deutschen Landen! Der Ruf nach Freiheit
zieht wie der Sturmwind durch 's deutsche Land. All
überall im Deutschen Reiche hängt der arme Mann am
Glockenstrang und lautet Sturm, tritt der Bundschuh
auf und läßt das Heroldgeschrei dahin fahren . An
jetzt sind die Wölse Meister im Land; sie fressen den
großen Herren das Herz aus dem Leibe und beißen
ihm den Hals ab. Drum muß jetzt der Bauer sich
wehren und zusammentun, sonst kommt er niemals
mehr aus. Das Wort muß durchs ganze Land fahren
das Wort:

Was Sporne bat. muß sterben!
Darum so schultert den Spieß und laßt die Fähn

lein slattern: Der Bauer soll oben auf! Und scharft
eure Schwerter auf dem Stein, und lattt sie rot werden
von Blut, schmiedet Zweihänder und Morgensterne
ind haut sie den adligen Herren auf den Grind, denn
die neue Zeit ist da! Die Bauernspieße den Adligen
in die Rippen , die Sensen an den Hald: es muß Kopfe
reanen! Laßt die Schlösser in Feuer und Flammen
zum Himmel fahren und schickt die Kioster hintendrein!
Ihr seid hunderttausend und die Herren zehnmal wen:
ger! Ein Bulle, der sich seiner Starke bewußt wird
wirst zehn Manner sicher über den Hausen. So mußthrs aich machen! Wer nicht zu eurem Bund schwort
dem legt den Kopf vor die Kuße. Und welche Stadt
Burg oder Kloster euch nicht gutwillig die Tore offnet
da springt über die Mauern wie die Kapzen und nont
den Inwohnern den Spieß in den Bauch, oder werset
die roten Fackeln auf Dach und Scheuern , daß sie znm
Himmel lodern . Und welcher Junker oder Edle nicht
n euren Bund erm, selbigen laßt über die Klinge
pringen oder treibt ihn in die lange Gasse die mit
Aanken Spießen bewachsen in! Morden, schlaget, ste
bei, brennet. wurge#. was ihr konnt! Lasser nich: ab
bis daß die Brandiackeln ranchen im Tal und anz den
dugeln und bis daß er keine anderen Hauser mehr im
Lande gibt, denn Bauernbauser, bis der Bauer im
eande Herr und Meinter ist! . .

Das Weib sprach mit so slammender Beredsamkeit
and mit so binreißender Leidenschaft, daß die Bauernhr wie einer Propdetin lauschten . In ihrem schwar
zen Mantel, mit der boben, gebietenden Gestalt und
den durchdringenden Flammenblicken war sie vonvahrhaft dämonischer Schonheit . Als sie geendet hatteind mit ihren beißen Blicken einen nach dem anderen
inblitzte , brach stürmischer Jubel los und die Männer
varen für sie durchs Feuer gegangen.

Wabend die Stimmen noch durcheinander tonen
chlug draußen im Garten der Hund an. Da zuckten
alle zusammen. „Was ist das?“ rief es durcheinander.
„Verrat?“ Die liesen bestig durcheinander, ganz kopf
o8, und wunte keiner, was anzufangen.Nur Jacklein und Judith blieben ruhig und die
etztere zuckte verachtlich die Schultern. „Rube!" ge¬
vor sic, und sosort vernummte jeder. Sie trat an das
jegen den Garten gebende Fenster , öffnete es halb.
egte das Ohr lauschend in den Spal; und blickte durch
eine Ritze hinaus. Da schlug der Hund aufs neue an
ind zwar lauter und dringender als das erstemal.

„Es wird Ernst,“ sagte sie gelassen, „unten im Dorf
euchten Fackeln aus. Man darf euch nicht hier finden .
im keinen Preis. Aber die Spurbunde sollen keinen
Schuhnagel finden, dafur ist gesorgt.

schob sie mit Jacklein den Tisch zur Seite,

bisnete eine Falltüre und sagte besehlend: „Alle hinab
in den Neller ! In der vordersten Ecke löst sich ein
Stein ans dem Gemäuer . Den hebei aus und gehet
durch den geheimen Gang ins Freie.“

Ohne Widerrede folgten alle ihrer Anweisung, und
auch der rienige Knecht , der mit dem Beil den Eingang
bewacht hatte, kam herein und ging mit den anderen.
Als sie in dem dunklen Schlund verschwunden waren ,
schloß ne die Falltüre, deckte die Matte darüber und
stellte den Tisch darauf. Dann löschte sie die Lampe
und warf grunes Holz ins Feuer , daß stechender Rauch
die Stube erfullte. — —

7. Kapitel
Jacklein und Inditb waren allein. Der Weinwirt

war unruhig geworden und Judith, die rasch Bibel
und Bundschuh in einem Wandschrank verschloß, be¬
merkte es, als sie sich wieder zu ihm zuwandte und
sein bleiches Gesicht sah. „Jäcklein,“ sagte sie, „was
hast Du verbrochen ? Sie suchen Dich!“

Er antwortete mit einem roben Fluche. „Einen
Knecht des Helsensteiners niedergeschlagen , als ich vor
gestern durch den Bannwald ging.“

„Und warum? Wenn Du nur einmal Dein heißesBlut zügeln lerntest.“
„Warum? Weil er mich zu Sulzbach in der Schenke

einen Lumpen genannt hat. Den „Lumpen“ habe ich
stillschweigend eingesteckt. Aber hernach hab' ich ihm
aufgelauert und ihn niedergeschlagen , daß er wie tot
liegen blieb. Nicht mehr gemuckst hat er. Aber der
Kerl war zaber, als ich dachte. Nun ist er doch nicht bin
gewesen und hat mich verklagt beim Grafen. Indith,mir gebt ' s an Hals und Kragen.“

„Du mußt fliehen, eh' sie hierherkommen . Flieh 'durch den Gang!"
Er schüttelte den Kopf . „Nein, nicht wie ein Maul¬

wurs, sondern durch diese Tür. Ich muß erst in mein
Haus . Aber mich fangen sie nicht.“

„Geh,“ drängte Judith , „eb' daß sie kommen .“
„Hast Du Sorge um mich?" fragte er hastig, um¬

spannte ihre Hand und trat dicht an sie beran. Sein
funkelnder Blick ruhte auf ihr wie der eines Raub¬
tieres . „Wir zwei gebören zusammen wie Löwe und
Lowin. Willst Du immer Löwin sein?"

sie drängte ihn vor sich. „Fliehe,“ sagte sie in
vau. Hörst Du das Geifern des Hundes , sie sind nab ' !
Flieb' — es m jetzt nicht Zeit zu solchen Reden.“

Ehe sie sich's versab, riß er sie an sich, daß sie zu
ersticken drohte . „Du Unbold“, schalt sie und riß sich
los, „sorg' um Dein Leben, das der großen Sache ge¬hört.“

„Ich flieh ' jetzt schon,“ gab er zurück ud ging zurTure, die Blicke in wilder Leidenschaft auf sie gebeftet ,
„öffne den Riegel .“

Wie eine Kave geduckt schlich er davon, das breite
Messer in der Faust

dith verrammelte die Türen , löschte das Herd
feuer und ging in ihre Kammer. Nicht lange darauf
pochten ein Dutzend Fäuste an die äußere Türe. Indithruhrte sich nicht. Ern als draußen zornige Stimmen
lau wurden , loste sie ihr Haar und zog die Schuhe von
den Fußen, den Mantel lose um die Schuliern gebängtgina ne durch die Stubr, entzundete einen langen
Kienspan und offnete einen kleinen Schieber in der
Wand neben der Türe.

„Was soll er;“ rief sie mit scharser Stimme durch
Oeffnung . „Wer stort inminen der Nacht den Schlafeines friedliebenden Weibes?"
„Ausgemacht,“ ertonte es draußen und von neuemdonnerten die Füße gegen die jesten Eichenbohlen .

Ausgemacht. im Namen des Grafen von Helfenstein .Was in ener Begehr?" rief Judirh.
Den Jäcklein Rohrbach suchen wir,“ ertonte drau.

ßen eine Stimme und im flackernden Schein des Kien¬
spanlichtes erschien ein bärtiges Gesicht vor der Luke„#r war zu Hause nicht zu finden und da hieß es, erwerde wohl bei der schwarzen Here sein.“

Zornesalut überzog Inditbs bleiche Wangen. „Hateuch der Helfenneiner ausgetragen, mich so zu nen¬non?“ rief sie. „Ich werd“s ihm gedenken. Man hateuch falschen Weg gewiesen: der Jäcklein Rohrbach istnicht in meinem Hause."
„Die Pest über Dich,“ schric es draußen und dasPochen wurde bestiger . „Mach auf, daß wir das Hausdurchsuchen, sonst schlagen wir die Tür ein.“
mut Willen zu' ich's nicht.“ sagte Judith. „Ickweiche der Gewalt . Sagt das eurem Grafen.“

Die Draußenstebenden lachten grimmig und eineArt fuhr knirschend ins Holz. Da zog Judith die Riegel und öffnete die Türe. Im roten Licht der Fackeln
erschienen ein Dutend reinge Knechte, ihre Wassensunkelten blutrot im Lichtschein und beißer Grimm
blitzte in ihren Augen. „Den Jäcklein müssen wir
haben, er hat einen der Unseren niedergeschlagen , daß
er erst heut auf den Abend wieder ausgewacht ist. Und

da hat
Kerl?“

„Sucht ihn!“ sagte Judith ruhig und schwang die
Fackel über ihrem Haupte .

„Beim Blitz, sie ist nicht übel, die Schwarze“ sagte
der Anführer und suchte einen Scherz zu machen. Aber
Judith hielt ihm den brennenden Kienspan ins Ge
sicht, daß er erschrocken zurücksprang und lachend rief:
„Eine richtige Hexe , sie pfaucht und beißt.“

Die Knechte stürmten durchs ganze Haus, leuchteten
mit ihren Fackeln in jeden Winkel und jede Ecke, ohne
den Gesuchten zu finden. Zornig kehrten sie in die
Stube zurück und beratschlagten , was zu tun sei. „Wir
wollen sein Haus nochmal durchsuchen,“ sagte der An
führer , „denn wir müssen den Gauch lebendig oder tot
dem Grafen einliefern.“

Judith lächelte spöttisch. Der Anfuhrer sah es und
hielt ihr die Faust vors Grsicht. „Meinst wohl, er
entschlüpft uns,“ sagte er böhnend. „Das gibt's nicht.
Sein Haus ist umstellt, daß nicht einmal eine Maus
heraus und keine hinein kann.“

Judith warf den Kopf mit dem rabenschwarzen
Haargelock stolz zurück und sagte: „Was scherts mich!
Euer Graf mag hängen und köpfen, so viel wie er will,
die Bauern werden doch nicht alle"

„Hob' nur acht, Schwarze , daß man Dir nicht den
Strick um den weißen Hals legt. Verdient hättest's
schon!“

Damit zogen sie ab. Judirh riegelte hinter ihnen
die Tür und ging in ihre Stube zurück. Ihr Gbesicht
war bleich , aber die Augen glübten in unbeimlichem
Feuer . Als sie sich allein sah; rang sie die Hände wie
in Verzweiflung und flüsterte : „Der Würfel ist ge
fallen — ich kann nicht mehr zurück! Ist es das Schick.
sal oder ist es höbere Fügung, daß ich in die Bewegung
hineingerissen wurde? Ich glaube, es ist mein Ver
hängnis! Aber nun kann ich nicht mehr zurück! Und
ich will auch nicht! Bis ich meine Rache gekühlt habe
im Blute der Verhaßten, bis daß ihre Köpfe unter den
Streichen der Bauern fallen"

Sie trat an das Fenster , stieß den Laden auf und
starrte hinaus in die Nacht, die wie ein schwarzes
Bahrtuch über der Erde lag. Kein Stern blitzte am
Himmel, drunten im Dorf lohren die Fackeln der ab
ziehenden Knechte gleich blutroten Blitzen , und ver¬
worrenes Geschrei drang an ihr Odr. Eine Weile war
es ganz stille; sie hörte sogar die Fußtritte der Knechte
und sah, wie die Fackeln in der Dorsgasse verschwanden.

Da schloß sie Laden und Fenster, löschte den Kien¬
span im Herdring und legte sich schlafen. —

Fortsetzung folgt.

Port Arthur .
Die in der Man##ure eingetretenen Unterbrechungen
kriegerischen Unternehmungen übertragen sich auf Por:

Artbur nur scheinbar. Die großen, verlustreichen Infan.
terieangriffe der Japaner auf die vorg' schorenen rufischen

baben ausgebört. Nict. weil die Russen
das Vorterrain vollständie Leraumten , die japanische
Beiggerungsartillerie nun ungebindert die Stellungen ein¬
ehmen und von ihnen aus die vermannte Beseinigung
unter direkten Son ehmen könnten , sonern weil der
Angriff soweit vorgeschritten 1#., #n er in das Stadium
des Artillertekampfes eingetreten in. Dieser Teil des Be¬
lagerungskampfes erstrebt die Niederkämpfung der feind¬
lichen Artillerie und bereitet die letzte Entscheidung vor.
Daß die Kapiulation von Port Artbur nicht in nächner

erwarten m. bestätigen die Maßregeln und Nach¬
richten beider Geaner. Wenn auch die zur öffentlichennenntnis gelangten Berichte des Gencrals Stoffel nicht
sehr zadlreich sind. so tragen ne doch den Stempel einer
den erbitterten Kampf klar überschauenden Ruhe und den
der Wahrbeit. Nach seinen letzten Meldungen sind die
Beschädigungen an den vermanenten Werken noch nicht
erbedlich doch sind solche also schon eingetreten . Everio
in das Bombardement der Unterkunftsraume in der Stadt
nicht üb.rmäßig wirksam , da Munition und Proviant noch
reichlich vorbanden sind, der Geist der Besatzung geruhm:
wird. die Zinilbevöllerung wenig zahlreich und einfluß#os
ist, so liegt kein Grund zu der Annadme einer baldigen
Uebergabe vor. Das Verbalten des kommandierenden
Generals Stoel burgt dakur, daß die Uebergabe von Por:
Arthur ern zu der Zeit eintreten wird, wenn eine wei¬
tere Verteidigung aussichtslos und. s Hinausschieben zuner nutiosen Vernichtung führt, ohne den Erfoig des
begners verbindern zu können.

in den maßgebenden russischen Kreisen scheint man
uch umni dem baldigen Fall der Festung zu rechnen. Ihre
age muß dader sehr bedrobt und sarwerig sein.
er Monaten bebauptet General Stofsel Port Artbur ,— „ " „ „
eit die japanischen Stellungen von 25 Kilometer dis aufKiometer ern und nur rach unerbörten Opfern zu na.

bern vermochten. General Stössel und seine tapfere Be¬
ernteten den Dank und das Loo des Zaren. Vonder Soc her hat Vor: Artbur keinen Entsatz zu erwarten ,

und zu Lande? Die mandschurische Armee bei Murden
ist über 350 Krlometer in der Luftlinie von der Jestung

entfernt. Eine Nachricht meldet, der Zar habe den Ge
neral Stössel ermächtigt, zu geeigneter Zeit zur Vermei
dung des Aeußersten zu kapitulieren. Eine zweite Nach
richt geht von General Kuropatlin aus, der nach der
derlage bei Liaujang Genera! Stössel aufforderte , sich noch
einen Monat zu halten Bei diese Aufforderung bleib
der Zweck ungenannt , der durch eine fernere Behauptung
von Pori Artbur erreicht werden soll. Wird diese dem
Heere in der Mandschure dadurch zugute kommen, daß
die Festung noch für diese Zeit einti Teil der japanischen
Streitmacht fesselt , oder will General Kuropatkin in dieser
Zeit den ersehnten Entsatz bringen? Zwei Wege gibt ei
zu einem solchen für Port Artbur , der eine bringt den

zur See, der andere zu Lande . Die einzige für
Rußland noch verfugbare Flotte in das sogenannte zweite
Geschader der Stillen Ozeans, die Flotte der Oitsec
Soll ein Entsat zu Lande möglich werden , so mun¬
japanische deer zuerst geschlagen , vernichtet, und dann
ein Marich ungetreten werden, der sechs Wochen 2
fordert Das Verlangen des Generale Kuropatlin , Port
Arthur moge sich noch einen Monat halten, ####eckt nur
den Gewinn eines Vorteils für die russische Feldarmee,
über nicht fur die Rettung des als verloren anzusebenden
Porrens.

Auch das japanische Hauptauartier scheint der Ansicht
zu sein, daß die Durchführung des methodischen Angriffe
in absehbarer Zeit die Feuung zu Fall bringen wird, und
daß der gewaltsame Angriff als aussichtslo# zu unter¬
dleiven dat. Seit dem Anfang Septemte . n die
großen Infanterieangriffe unterblieben zu
Stelle trat der Artilleriekampf. Derseibe wendet sich auf
der Landseite gegen alle direi pauonente # im Wonlen

sich der Angriff auf die Flottenteile in der Louisa.
bucht und wendet sich gegen die Forts aus dem Hugelrucken
des Ipeschan. Hier scheint die erne japanische Division
als rechter Flüge. des Angriffs vorzugeben; im Norden ,
auf den Wolfsdugeln, liegt die Hauptartilleriestellung der
Mitte welcher die Eisenbahn von Dalon Unternutzungen
zuführt. Hier soll die 9. japanische Division gekampft da¬
den. Gegen die russische Ostfront auf den Tralowoni¬
rücken richtet sich der Angrisf von K. Eonen von Tamu¬
schan und von Palitichwang , wo die erne japanische Di¬
oriion ihre Stellungen bat. An einer Stelle soll der ar.
tillermnische Angriff be# auf 900 Meier an die perma¬
nente Umfassung vorgetrieben und dadurch in der Lage
sein, durch direkten Schutz gegen die Beseinigunge, zu
wirken. Nach den früberen Meldungen des General#
Stossel weren weder die Beschietung der W
Bombardement der Stadi gar zu vennn,#iese Beschieruna
scheint sich aber neuer ####ge sehr verstärkt 2 haben, eine
Maßregel, die dur
pr#cht. Nur

verstärken. Diese wagen= Amtiontung soll die Ar¬
:illeme der Zeuung in den angegranen Richtungen nie¬
verkämpfen, dann die Verteidigungewerle bloßlegen u
moglich minen. Die= in der dorletzte Teil des Belag
rungskampfes, Rlarl um Sturm auf eins oder zwei
der niedergelman' ten Folls Aias## mur Dieres sich
der Jeitung — „ — honfumer werdende
Jeuer , das dier de: Peri Artb#r aus #u. A#ctungen ton¬
zentrisch min Stadtien. In.

5. - . r wo nuc von 100 bis 200 M..¬
In geschunt sind. welche da Zorts sionen Die dierte,

die Seefrom bedemat
henseits des Minenseldee. das de
die Beieiigungen der Linna
und die ###ad: von der Se####ene
Die japsnische Floti= vertile:
Tichan von der #### ber. 100#
idre Vorrate angewiesen
unfänglich fur 2:000 Mann erne
mittel ##an 1 derbra#c:

laglich 30 10) Por:
Flotrenmannschaft, die in ua eidin####rgen datte.
in die Zahl der Portionen am # e . den T
große Zahl zur Geschutzbedienung die Forts komma
Diert wurde Die Heravietzung der Pornionen m entrede .
eine Foige der großen verlum u. Toten -nich
oder Krankbeit, oder dei Absicks, mit den Lebenomtt#
zu sparen. Immer aber in diese Erscheinung ein z
schwerer , sast aussichtsloser Bedränguis. Harte Entbeh¬
rungen. Mangel an gutem Wesser , an sichkerem Unterkom .
men, die schweren Krankbeiten und die Wirkungen der
seindlichen Bomben rieben die lorperlichen und gengen
Krafte der Besatung sonn am. Da ein eentsatz
menschlicher Berechnung nach wol. ausgeschlossen ist mut
der Fall von Port Artbur in werigen Woten erwatteer

ent
nalerung
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Ueber den Brand von Binodorf,
von dem wir mehrsach berichteten , schreibt das T
Volksbl.: Mit rasender Schnelligkeit hat sich dar Neuer
verbreitet. Um 11 Uhr brach das Feuer in einer
Scheune aus. Um 3 Uhr brannten bereite 40 Häuser,
eine halbe Stunde später 60, um 4 Uhr 70, um 6 Uhr
80. Nachts 10 Uhr lagen 95 Gebaude (darunter Rat
und Schulhaus) in Schutt und Asche. Tabei ist zu be
achten , daß die Wohnhauser mit den anstoßenden Stal
lungen und Scheuern je nur als ein Gebäude gerechnet
wurden . 450 Einwohner sind obdachlos geworden
Fast genau vor 100 Jahren, am d. September 1804, ist
ebenfalls die ganze Stadt Binsdorf abgebrannt. Ta
mals blieb eine einzige Straße stehen. In dieser ist
am Samstag der Brand entstanden , und ne siel zuern
und ganz demselben zum Opfer. Diesmal sind etwa
30 Hauser (nebst Kirche und Pfarrhauss vom Feuer
verschont geblieben . Der beitige Ostwind, der die große
Verbreitung hauptsächlich verschuldete, war zugleich
auch die Rettung für diese Häuser, welche höber liegen
als der vom Brand betrosfene Stadtteil. Tie 15 anwe
senden Feuerwehren standen dem Feuermeere machtlos
gegenüber . Ihrer eifrigen Arbeit in es aber zu ver
danken, daß das Pfarrhaus , dessen anstoßende Scheuer
vollständig abbrannte, unversehrt blieb. ann wärc
auch die stattliche Kirche vom Feuer wohl ergrissen
worden. Am Sonntag begab sich Schreider dieses nach
Binsdorf. Auf den Aeckern bemerkten wir bereits meh
tere Leiterwagen, die mit Nobiliarnucken. Beiten und
Kleidern beladen waren . Nach wenigen Schritten er
reichten wir die noch sart qualmende Trummerstatte
An etwa sechs Stellen war noch die Feuerwehr mir
Spritzen tätig. In der Kirche hatte sich eben die Ge
meinde zum Nachmittagsgottesdienst versammelt . In
andächtigem Rosenkranzgebet empfahl sie dem Allmac
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tigen ihre großen schweren Anliegen . Lantes Schluch
zen erfüllte das ehrwürdige Goteshaus . Im Stadt
pfarrhaus wurden in einer dreistündigen Beratung die
nächnen Hülfsaktionen der Regierung beschlossen. Zu
nachst wurde die Unterbringung des vollständig gerette
ten Viehes (300 Stück) geregelt . Bedeuend schwieriger
war die Versorgung der 450 obdachlosen Einwohner
150 konnen in Binsdorf etwa Unterkunft finden. Sollte

rhr. von Stauffenberg die leerstebenden Raume des
chlosfes in Geislingen freistellen, so tonnten dort 50#

Personen Platz finden. Vom Barackenbau, der etwa
20 Hauser zu je 1450 Mart, zusammen also 30000 Ml.
erfordern würde, wurde dringend abgeraten, da bis
Juni die neuen Häuser doch gebaut sein würden. Mit
Eisenbahnwagen sei auch nichts auszurichten. Ein An
gebot des Zentralausschusses für Wohlfahrtspflege ver
spricht binnen drei Monaten 18 Wohnhäuser mit drei
bis vier Zimmern und Zubebör um Man Mart zu
erstellen. Samtliche Saattrucht iu verbrannt. Biel
leicht stiften mildintige Gemeinden solche ; andernfall¬
wird soiche auf Gemeindetosten angeschafft.. Der Di
rektor der wurttembergischen Privat=Feuerversiche
rungsanstalt teilt mit, daß dieselbe in wirtsamster
Weise entgegeniommen werde. Sofort sollen Tamm
lungen im ganzen Lande erviinet werden . Privatier
##ivo in Stungart hat 1000 Mark telegraphisch ange
wiesen. Oberregierungsrat Falch überreichte im Na
men der Zentralleitung des Wohltätigleitsvereins
###n Mark. Es sehlt vor allem an Eßwaren. Von
benachbarten Gemeinden wurde schon viel Broi ge
schenkt. Ein Jeldbackosen soll ernellt werden. Kessel,
Geschirre, Messer, Gabeln und Lossel sehlen ganz. An
Kleidungsstucken in großter Mangel. — Ein weiterer
Bericht meldet: Eine mächtige breite Feuerlohe und
eine noch gewaltigere Rauchwolke vertündeten um die
Mittauszeit, daß ein riesiger Brand in dem Stadichen
herrichen musse. Beim Betreten des Ortes bot sich ein
grauenvoller Anblick. Der ganze Haupneil der Stadt
mit Ausnatzme einiger Teile in der Perivberie, stand
in einem gewaltigen Feuermeer. Ein beitiger Wind
wehre von Norden in das Feuer hinein und trieb es
rasch von Dach zu Tach in die Nachbarbauser . Die
J### waren vielsach auf dem Felde beschäftigt, an
Wasser war bei diesem trockenen Sommer ein gan;
empfindlicher Mangel. Gierig drang das Feuer in
die mittlere Stadt ein. Haus um Haus sing Feuer.
so geschwind, daß die Einwohner mit tnapper Not ihr
Bieh und das notigste Mobiliar hinausschaffen konn
ten. Bis zwei Uhr war der ganze nordüstliche Stadt
teil ein großes Trummerfeld. Um 2 Uhr ungefähr
schlug der Wind um, bald wehne er von Sidon, bald
von Nordost, immer gleich heitig . Da vorang das
Feuer über die minde##tens 30 Meter brein. Haupt¬
straße, das Haus des Steinhauers Josef Helle sing zu
erst an zu brennen, alle zehn Minuten irng der Wind
das Jeuer zum nachsen Haus der Straßenreihe. Das
Rathaus war sehr in Gefahr. Schon brannte das da¬
vorsehende Haus des Altsadtschultheißen Kohler, aber
auch das weiter oben Haigerloch zu stebende Sohnhaus .
Von beiden Seiten ergonsen sich die Feuerstrome über

das Rathaus, das in wenigen Minuten machtig auf¬
brannte. Um 4•2 Uhr nurzten schon sein Dach und
seine Giebel zusammen . Die ganze Hauptstraße
jetzt links und rechte von einem Jeuermeer umgeben
niemand konnte mehr durch die Straße geden. Beim
Hause des Naufmanns Steble gelingt es nach verzwei
selten Anstrengungen, dem Feuer Hali zu gebieren
und den an der Balingernrate gelegenen Stadtteil zu
retten . Der Wind hatte um 4•: Uhr nachgelassen.

* Geheimniovolle Geruchte
tauchen seit Jahren in der Pariser Presse auf, denen
zufolge der ungehener reiche an Parie wohnend¬
Marqnie de Casa Riera die Erbschaft dee alten
Marqnie des gleichen Namens erschlichen babe
Er habe sich ale Neise diesee andgegeben , als der alte
spanische Edelmann genorden war und sei mit Hilfe
gesalschter Papiere und erkanster salscher Zeugen in
Besit des ungebeuren am viele Millionen bezissetten
Nachlasses gelangt . Verschiedentlich hatte der derze##
tige Margnis de Casa=Riera gegen diese Verbreiter
solcher Geruchte schon Klagen angenrengt, die zu seinemVorteil endigten. Im lausenden Jahre aber trat ein
gewisser Pierre Riera mit neuen Auschuldigungen ge
gen den Marquis vervor, indem er behauptete , dieser
sei ein Hochstapler und Falscher , gehöre garnicht 1n
der Familie Caja Riera und habe eine schwer belaitete
Vergangenheit Anter sich. Zuern naum man dieseneuen Mitteilungen recht sleptisch auf und die lde
richtsbehorden entschlossen sich unt widerwillig, über
haupt eine Untersuchung ans die Alage Pierre Rierae
einzuleiten . Man zog ziemlich lassig Erkundigungen
in Spauien ein, in der festen Ueberzeugung, dor:
sofort alle Elemente zu finden , um die Klage rund
abzuweisen. Da sand man aber so viele mindestenebeheimnisvolle und dunkle Punkte, daß nunmehr die
Untersuchung eine ernste Wendung angenommen dat
Der Parver Geribtshof hat den Untersuchungsrichte:
Leydet am Sametag beauftragt, der Klage PierreRierae Folge zu geben und eine Untersuchung gegenden Maranis Casa Riera wegen Jalschung und Erd¬
schleichung zu beginnen . Diese Nachricht allein erregtenatürlich schon ein ungeheures Aufsehen, wird aber
noch durch einen anderen Umstand geradezu zu einersensationellen. Im Gerichtepalaste werden namlich
Geruchte verbreitet, daß der Margnio de Casa Rieramit den Humberts unter einer Techke geneckt hatDer alte Instizminmer Humbert habe gewutzt, das
er ein Schwindler sei und aus die Erbschaft keinen
Anspruch habe. Er habe ihn daher durch Drohungen
zur die Unterstützung der Erschaftsschwindelgeschichte
der „großen Therese" gewonnen . Der salsche Mar¬quis habe leihweise die Rententitel bergeben mussen.
die den Opfern der Humberte gczeigt wurden , damitne Geld herausruckten. Man sagt sogar, daß derMarquis de Casa=Riera den einen Crawford gespielt habe. Bis setzt handen er sich natnrlich dabernur um Geruchte, aber von eingeweihten Perionenwird mit Bestimmtheit behauptet, daß das keine phan¬
tanische Hirngespinne sind, sondern daß gute juristiech
sehr stichhaltige Beweise fur die Tache vorliegen und
demnachn in den Gerichteverhandlungen enthüllt wer¬
den sollen.

* Das Innere des Schlofico Belleone
wird jetzt fur die Einzugsfeierlichteiten aus Anlat
der im nachsten Frubjahr nattindenden Vermahlung
des Kronprinzen mut der Herzogin Cectlia von Meck
lenburg einer durchgreisenden Neueinrichtung derRäume unterzogen. Einem alten Herkommen gemaßhalten bekanntlich die Fürsinnen, die spater die Krone
### preu#uchen koniginnen tragen, vom SchlofseBellevue aus ihren seierlichen Einzug in Berlin.

Auch unsere jetzige Kaiserin war von Bellevue aus am27. Februar 1881 in die Hauptkadt eingezogen . Imvorigen Jahr war von der rechten Seite des Haupt
gebäudes ein großer Teil ganzlich niedergelegt und
von Grund aus neu ausgebaut worden. Im ersten
Stockwerk in ein großer Fessaal entnanden, an desseninnere Ausschmuckung die letzte Hand gelegt wird. Mat
der Umgestaltung der Raume im Erdgeschoß hat manbereits begonnen; hier werden neue Badceinrichtun¬
gen geschaffen. Die Räume auf der linken Seite des
Hauptgebäudes sind ebenfalle modernistert worden;
das (bleiche int mit dem linken Seitenflügel geschehen,
der auch äußerlich ausgebessert in. Dar Schloß Be¬
levue, das 1785 vom Prinzen Ferdinand erbaut in.hai auch eine Zeit lang dem Prinzen Heinrich, demBruder Friedrichs des Großen, zur Wohnung ge¬dient. Im Partc erhebt sich ein wenig bekanntes ein¬
saches Tentmal des Prinzen Heinrich mit der In¬schrift: „Ila tont sait vour l#eiat.“ Im Jahre 1873was das Schloß dem Schab von Persteu bei seinem
ersten Besuche am Berliner Hose zum Ausenthalte
überwiesen worden. Spater hatte hier Prinz Wilhelm
von Mecklenburg mut seiner Gemahlin Alexandetne.
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